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Kreis Lörrach (mcf). Wie 
Menschen mit Behinderung 
in die Gemeinden integriert 
werden können, haben die 
Lebenshilfe Baden­Würt­
temberg und die Universität 
Tübingen untersucht. Für 
Lebenshilfe­Landesge­
schäftsführer Thomas Feist­
auer steht fest, dass es Mög­
lichkeiten der Integration 
gibt. 

Regio­Redakteur Marco Frau­
ne hat im Gespräch mit dem
Experten  über  die  Chancen
und Vorbehalte gesprochen –
und über das Netzwerk.

Wenn wir den Weg zur In­
klusion als Marathonstre­
cke begreifen: Wo befinden
wir uns – eher auf halber 
Strecke oder am Anfang 
des Weges?

Bei  der  Betrachtung  der  ge­
samtgesellschaftlichen Debat­
te sind wir noch gut im ersten
Drittel. Wenn wir auf Einzelsi­
tuationen blicken, haben wir
vielleicht  zum  Teil  bessere
Werte.

Bei manch einer Strecke 
gibt es auch Hürden. Wel­
che sind bei der Inklusion 
am schwersten zu überwin­
den?

Die allergrößte Hürde sind die
Bedenken, das heißt: die Hür­
den im Kopf. Wenn wir alle die
richtige Haltung mitbringen,
können wir diese besser über­
winden.

Sind die Hürden im Kopf 
der Menschen mit Behinde­
rung oder bei denjenigen 
ohne Behinderung?

Hier  gibt  es  Bedenkenträger
auf beiden Seiten.

Um mitlaufen zu können: 
Welche Möglichkeiten der
Teilhabe sehen Sie speziell?

Diese sehe ich in allen Lebens­
feldern,  die  sich  bieten.  Die
Gemeindeintegration und die
Inklusion im Sozialraum um­
schließen alle Lebensbereiche
– von daher gibt es Möglichkei­
ten, wenn man will und die
Haltung stimmt.

Die Familie läuft mit und 
spielt eine entscheidende 
Rolle. Wie kann diese ent­
lastet werden?

Familie  braucht  Unterstüt­
zung in ganz vielfältiger und
vor  allem  unkomplizierter
Form. Es müssen verlässliche
Momente der Familienentlas­
tung da sein, ganz lebensnah
und ganz praktisch, aber auch
im psychosozialen Bereich.

Sie sprechen in der Studie 
zum Projekt „Unbedingt!“
von einem differenzierten
Netzwerk von Menschen 
mit Behinderung. Das ist 
besonders ausgeprägt, 
wenn diese zuhause woh­
nen. Beißt sich da die Katze
in den Schwanz?

Die Studie hat gezeigt, dass ein
differenziertes  Netzwerk  in
unterschiedlichen  Zusam­
menhängen möglich ist – so­
wohl in der Herkunftsfamilie
als auch im eigenständigen Le­
ben. Ich glaube, dass alle Men­
schen ihre Netzwerke aufbau­
en, egal, wo wir wohnen.

Das ist doch nur bedingt 
der Fall. Es gibt Unterschie­
de, ob ich in Freiburg oder
Lörrach wohne – also in 

einer Stadt mit mehr
oder weniger als 
100 000 Einwoh­
ner. Das ist laut
Ihrer Studie ein
Kriterium da­
für, wie das 
Netzwerk 
ausdifferen­
ziert ist. 
Müssen Sie 
Ihre Aussage
also relativie­
ren?

Wir müssen ohne­
hin  schauen,
dass  wir  den
Blick  auf  jeden
einzelnen  Men­
schen richten. Im
ländlichen  Raum
kann  es  zum  Bei­
spiel  ein  differen­
zierteres  Netzwerk
geben als in der Stadt.
Das ist aber auch eine ge­
samtgesellschaftliche Ent­
wicklung, wenn ich an die
Anonymität  in Großstädten
denke.

Sie kennen den Landkreis 
Lörrach. Was lässt sich von
Ihrer Studie als Handlungs­
empfehlung ableiten?

Ein  ganz  wichtiger  Moment
ist, dass es darum geht, die Ak­
teure  im  Sozialraum  zusam­
menzubringen.  Das  ist  eine
Frage der Bereitschaft, sich auf
Modelle einzulassen. Es gilt,
konkret zu handeln.

Ganz konkret: Was geben 
Sie dem Landkreis mit?

Dass man die vorhandene Ge­
sprächskultur pflegt und mit
konkreten  Taten  verbindet.
Die Chance,  jetzt etwas ge­
meinsam zu kreieren, müsste
man nutzen.

Der Weg zur Inklusion 
wird nicht innerhalb 
eines Jahres beschrit­

ten, sondern dauert wohl
noch einige Jahrzehnte.
Welche Grenzen wer­

den Ihrer Ansicht
nach aber auch in

der Zukunft nicht
zu überwinden
sein?
Ich glaube, es gibt
keine  unüber­
windbaren  Gren­
zen – und ich sehe
den  andauern­

den  Prozess.
Wenn  wir
vergleichen,
wo wir vor 50
Jahren  stan­

den  und  wo
wir  heute  ste­

hen: Das hätten
wir  uns  auch

nicht träumen las­
sen.

„Bedenkenträger auf beiden Seiten“
Geschäftsführer der Lebenshilfe in Baden­Württemberg glaubt an Überwindung von Grenzen der Inklusion

Von Marco Fraune

Kreis  Lörrach.  „Inklusion  an
der Grenze?“ Bei der Beant­
wortung  dieser  Frage  gehen
die  Meinungen  von  Verant­
wortlichen auseinander. Eine
Podiumsdiskussion, die in die­
ser Woche der Frage nachge­
gangen ist, hat aber den guten
Willen  erkennen  lassen,  für
den  Landkreis  Lörrach  be­
stehende Hürden zu überwin­
den.

Heika  Dörflinger,  die  ge­
meinsam  mit  der  Familie
ihren Sohn Lukas pflegt, ver­
deutlichte die Grenzen, an die
Angehörige  gelangen.  Vor
zehn Jahren war sie optimis­
tisch. „Wir schaffen das inklu­
siv“,  dachte  die  Lörracherin
damals. „Nun ist er fast 18 Jah­
re alt, groß und schwer. Das ist
jetzt ein Scheideweg, der mich
vor neue Herausforderungen
stellt.“ Ihre Vision: Lukas lebt
in einer WG oder einer beson­
deren neuen Wohnform.

Knackpunkt  ist  aber  auch
das  Betreuungspersonal,  das
von Lukas und anderen Men­
schen mit schwerer Behinde­
rung  die  Wünsche  erahnen
kann. „Es bräuchte jemanden,
der gut eingearbeitet wird und
nicht ständig wechselt“, weiß
Maria  Hausner,  Leiterin  der
stationären  Wohnangebote
der Lebenshilfe Lörrach – die
Einrichtung, die anlässlich des
50­jährigen  Bestehens  zum
Vortrag von Thomas Feistau­
er,  Geschäftsführer  der  Le­
benshilfe  Baden­Württem­
berg, mit Diskussion eingela­
den hatte.

Trotz des  runden Geburts­
tags der Lörracher Lebenshil­
fe kam in der Runde beim Ge­
schäftsführer  Helmut  Ressel
keine Feierstimmung auf. „Ich

bin da etwas der Depressive­
re“, glaubt er nicht so recht an
die  Überwindung  von  Hür­
den, denen er  sich  in  seiner
Arbeit  immer wieder  gegen­
übersieht. Von einem „Klein­
krieg  zwischen  verschiede­
nen Fördertöpfen“ sprach Res­
sel sogar. Vorschriften würden
hier einer Zentrierung auf den
Menschen im Weg stehen. Bei
der  Inklusion  befürchtet  er,
dass die schwer zu Integrieren­
den  auf  der  Strecke  bleiben
und zurückfallen.

Entgegenkommen  bei  der
Verwirklichung  individueller
Lösungen  signalisierte  Wal­
traut Hermann, die im Land­
ratsamt  für  die  Eingliede­
rungshilfe zuständig ist. Viele
Rahmenbedingungen  seien
noch im Fluss. „Wir leben jetzt
in einer Zwischenphase.“ Sie
hoffe zudem, dass die Teilhabe
von  Menschen  mit  Behinde­
rung auf Bundesebene auf den
richtigen Weg gebracht wird.
Hermann setzt schon jetzt bei­
spielsweise  auf  ein  persönli­
ches Budget für die Menschen.

Auch Susanne Schmidt von
der  Heimaufsicht  des  Land­
kreises ist für individuelle Lö­
sungen  zu  haben,  wobei  sie
weiß, dass in bestimmte Kate­
gorien  eingeordnet  werden
müssen. „Da wird sich die pas­
sende Schublade finden.“

Als  hoffnungsvolles  Bei­
spiel  kann  sicherlich  Oskar
Sommer  vom  Behinderten­
beirat der Stadt Lörrach gel­
ten. An den Rollstuhl gebun­
den lebt er selbstständig mit
ambulanter Wohnbegleitung.

Von Hoffnung 
bis zur 
„Depression“

Von Niels Herter

Kreis Lörrach. Jeden Donners­
tag gehe ich mit meinen bei­
den  Mitbewohnern  zum
Schwimmen  ins  Lörracher
Hallenbad. Um 19.20 Uhr lau­
fen wir los. Vor dem Hallen­
bad  treffen wir Arbeitskolle­
gen  und  alte  Schulfreunde.
Nach dem großen „Hallo“ be­
sprechen wir die nächsten Ak­
tivitäten und was sonst noch
so lief am Tag.

Um 19.50 Uhr kommen die
Trainer Bert, Mona und Iris.
Sie machen das Schwimmtrai­
ning unserer Gruppe „Die Tin­
tenfische“ in ihrer Freizeit seit
Jahren. Sie machen das gut,
mit viel Engagement und Ge­
duld. Wir lernen kraulen, Rü­
ckenschwimmen  und  Ret­

tungsübungen, da holen wir
zum Beispiel eine Puppe aus
dem  Wasser.  Wir  springen
vom Startblock, tauchen nach
den Ringen oder spielen Was­
serball, so lange, bis die Trai­
ner uns zum Duschen rufen.
Auch beim Duschen geht es
lustig zu.

Wir  machen  auch  bei

Schwimmwettkämpfen  mit,
entweder im Hallenbad oder
im Juni in Zürich­Kloten. 2013
habe ich den zweiten Platz in
Zürich gemacht, das hat mich
sehr gefreut. 

An  Nikolaus  schwimmen
wir  bei  Kerzenlicht.  Das  ist
dann eine sehr schöne Stim­
mung. Mit Spannung warten
wir auf den Nikolaus, der über
jeden Teilnehmer aus seinem
Buch berichtet, was wir gut ge­
macht haben, und Tüten ver­
teilt. 

Im Sommer, bei gutem Wet­
ter,  findet  das  Training  im
Parkschwimmbad statt. Man­
che  gehen  auch  ins  Wasser,
wenn  es  richtig  kalt  ist,  ich
eher nicht. Ich gehe sehr gerne
ins  Schwimmbad,  weil  ich
dort  meine  Freunde  und
Arbeitskollegen  treffe  und
weil ich viel Spaß im Wasser
habe.

Turnen beim TV Weil

Jeden  Freitag  fahre  ich  mit
meinen  beiden  Mitbewoh­
nern mit der S­Bahn zum Be­
hindertensport des TV Weil.
Wir steigen am Bahnhof Weil­
Ost aus und laufen zur Jahn­
halle. 

Unser Trainer Hubert macht
den Sport  super  gut,  seit  20
Jahren schon. Manchmal hel­
fen ihm seine Frau Ingrid und
Bärbel.  Die  haben  das  Trai­
ning gut im Griff. Wir klettern
an  der  Kletterwand,  werden
durch  einen  Parcours  ge­
scheucht, spielen Fußball und
Basketball. Bei schönem Wet­

ter sind wir draußen. Manch­
mal wird das Airtramp aufge­
baut, das ist ein großes Luftkis­
sen. Zum Abschluss des Sport­
jahres  ist unsere Abteilungs­
meisterschaft.  Es  gibt  Weit­
wurf,  Rennen  und  Weit­
sprung. Einer gewinnt einen
Wanderpokal,  Gruppenfotos
werden gemacht, und es gibt
leckeres Essen.

Wenn die Turnstunde frei­
tags zu Ende ist, können wir
noch  Boccia  spielen,  dabei
kann jeder mitmachen, auch
Rollstuhlfahrer.  Einmal  im
Jahr machen wir mit anderen
Gruppen des TV Weil ein Boc­
cia­Turnier.  Die  ersten  drei
Gewinner  bekommen  einen
Pokal. 

Wenn ein Geburtstag nach­
gefeiert wird, gibt es Süßigkei­
ten  und  alkoholfreien  Sekt.
Der  wirkt  trotzdem.  Einmal
haben wir auf dem Heimweg
eine Polonaise durch den Zug
gemacht.  Die  Fahrgäste  fan­
den das lustig.

Ganz  aufregend  ist  unser

Auftritt bei der Jahresfeier des
TV Weil im November. Dafür
proben wir ganz viel. In den
Proben  gibt  es  haufenweise
Pannen,  die  unseren Hubert
immer wieder vor ungeahnte
Herausforderungen  stellen,
zum Beispiel, wenn einer sei­
nen Einsatz vergisst oder stän­
dig auf die Toilette muss. Letz­
tes Jahr haben wir „Sister Act“
aufgeführt. Das war super, die
ganze Halle hat uns angefeu­
ert. Im Dezember treffen wir
uns  zur  Weihnachtsfeier,
dann  besucht  uns  der  Niko­
laus und gibt jedem eine Tüte
mit Geschenken. Hubert zeigt
Fotos und Videos vom vergan­
genen  Sportjahr,  wenn  die
Technik funktioniert.

Einmal im Jahr organisiert
Bärbel  einen Ausflug  in den
Europapark. Dann fahren im­
mer ganz viele mit. Als Will­
kommensgetränk gibt es Sekt
und Cola. Natürlich haben wir
immer schönes Wetter.

Im Sommer ist unser Abtei­
lungsausflug.  Dieses  Jahr

machten  wir  eine  Spaghetti­
Fahrt mit einem Schiff auf dem
Rhein. Wir durften kurzfristig
das Ruder übernehmen. 

Ich gehe gerne zum Turnen
nach Weil, es macht Spaß. Ich
habe  dort  Freunde  und  be­
komme viele Kontakte. Wir al­
le freuen uns, wenn neue Leu­
te  hinzukommen.  Neumit­
glieder sind in unserer Sport­
gruppe herzlich willkommen.

ZUR PERSON:
u Niels Herter ist in seiner Frei­

zeit sehr aktiv, auch sportlich:
Jede  Woche  geht  er  zum
DLRG­Schwimmen in das Lör­
racher  Hallenbad  und  zum
Turnen beim TV Weil.
Die jährlich wiederkehrenden
Feste  stärken  das  Gemein­
schaftsgefühl  der  Sportler
untereinander. 

Sportlich aktiv sein und neue Leute treffen 
Der Vereinssport gibt Niels Herter auch die Möglichkeit, neue Kontakte zu knüpfen 

Niels Herter macht sich bereit: „Wir springen vom Startblock, tau­
chen nach den Ringen oder spielen Wasserball.“  Foto: zVg

Im Rahmen unserer Serie „In­
klusion – Mitten  im Leben“
berichten Niels Herter, Ma­
reike Brischle, Michael Knö­
bel und Sarah Knopf abwech­
selnd  im  zweiwöchigen
Rhythmus. Nicht die Behin­
derung, welche die vier Auto­
ren haben, soll in ihren Bei­
trägen  im  Mittelpunkt  ste­
hen. Vielmehr geht es darum,
was Menschen mit Behinde­
rungen  können.  Unterstüt­
zung beim Schreiben bietet
Marie­José  Rosenwald,  Mit­
arbeiterin des Netzwerks In­
klusion  im  Landkreis  Lör­
rach.
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Thomas 
Feistauer

Heika Dörflinger kümmert sich
um Sohn Lukas. Foto: Meller

Thomas 
Feistauer 
von der Le­
benshilfe 
Foto: zVg


